
von Roland Börger

D as Prinzip „Führen mit Auftrag“ 
ermöglicht, dass die Fähigkeiten 

und Kenntnisse von allen, die an der 
Zielerreichung mitwirken, umfassend 
eingebracht werden. Der Mensch hinter 
der Aufgabe, sein Können und Engage-
ment, spielen die entscheidende Rolle. 

Die militärische Auftragstaktik ist 
mit diesem Grundgedanken nicht viel 
anders als in der „zivilen Welt“. Derzeit 
steht die gesamte Bundeswehr, Streit-
kräfte sowie Verwaltung, im Rahmen 
der Zeitenwende vor großen Verände-
rungen und es werden alle verfügbaren 
Ressourcen für die Re-Fokussierung auf 
die Landes- und Bündnisverteidigung 

benötigt. Der große Umfang der Unter-
stützungsleistungen, die das Bundes-
amt für Infrastruktur, Umweltschutz 
und Dienstleistungen der Bundes-
wehr (BAIUDBw) als „Enabler“ für die 
Streitkräfte wahrnimmt, erfordert ein 
besonders effizientes und effektives 
Handeln. Das Wissen und die Erfah-
rung unserer qualifizierten Beschäf-
tigten werden dabei in Gänze benötigt, 
um diese Herausforderung bewältigen 
zu können. 

Dafür bedarf es Vorgesetzter, die 
den Willen und den Mut haben, das 
Potenzial ihrer Mitarbeitenden zu 
erkennen, ihnen das notwendige 

Potenziale nutzen:  
„Führen mit Auftrag“

„Führen mit Auftrag“ bzw. die Auftragstaktik basiert darauf, dass die 
Führung ihre eigene Absicht deutlich macht und ein Ziel ausgibt, das es 
mit vereinten Kräften zu erreichen gilt. Gleichzeitig ist es die Aufgabe der 
nachgeordneten Ebenen, diese Absicht der Führung zu erkennen, daraus 
die wesentliche eigene Leistung für sich abzuleiten und sowohl einzeln 
als auch gemeinsam den Auftrag bestmöglich zu erfüllen. Nur gemeinsam 
können Vorgesetzte und ihre Mitarbeitenden ihr Ziel erreichen.

Impuls
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„Wir machen  
    das zusammen!“

Aus Wissen wird Team-Performance

26 IF 1 | 24



Fo
to

: B
un

de
sw

eh
r/

Ja
na

 N
eu

m
an

n

Ein Krankenhaus, die Medizin, vielleicht besonders 
die Notfallmedizin, und die Bundeswehr gehören  
eher zu den starren Systemen. Es gibt klare Hierar-
chien, Verantwortungen und Aufgabenbereiche.  
Viele davon sind notwendig – hier geht es schließlich 
um Menschenleben. 

B ei der Frage, wie sich jemand die 
Arbeit in einem Krankenhaus der 

Bundeswehr vorstellt, verbindet sich 
gedanklich der gesteifte weiße Kittel 
meist mit strenger Haltung und mili-
tärischem Unterton. Diese Vorstellung 
entspricht nicht der Realität.Denn es 
gibt sie, die Menschen, die ihren Beruf 
gern und kooperativ im Team ausüben, 
oft über das normale Maß hinaus. Wir 
gehören dazu. 

Jeder von uns hat sich einmal aus seinen 
ganz individuellen Gründen dafür ent-
schieden, Medizinerin oder Mediziner 
und zugleich Soldatin oder Soldat zu 
werden. Es gibt aber auch Gemeinsam-
keiten. Wir wollen in erster Linie das 
Beste für die Patienten und arbeiten, um 
das Ziel zu erreichen, im Team. Denn 
die medizinische Versorgung gehört 
definitiv zu den Bereichen, die niemand 
im Alleingang schafft. 

Der Anfang ist immer schwer
Jeder ist irgendwann einmal in seinem 
Berufsleben an dem Punkt, etwas zum 
ersten Mal zu machen. Gerade dabei ist 
es wichtig, Unterstützung zu haben. 
Medizinisches Personal braucht, um in 
kritischen Situationen stressresistent zu 
sein, vor allem zwei Dinge: Übung und 
Rückhalt. Hier geht es um das Gefühl 
der Sicherheit durch Routine und ein 
Back-up. Das ist ein Vorgehen wie in der 
Luftfahrt oder bei Spezialeinheiten.

von Jan Bräunig und Constanze Witzel Dabei unterscheiden wir nicht, ob eine 
Kameradin oder ein Kamerad im Einsatz 
versorgt werden muss oder ob es um 
die alltägliche Patientensicherheit in 
einem Bundeswehrkrankenhaus geht. 
Es gibt Methoden, die genau hier richtig 
fördern und fordern. 

Am Bundeswehrkrankenhaus Hamburg 
fangen wir damit früh an und wir bleiben 
dran. Ab dem zweiten Semester Medizin 
bilden wir zivile Studenten im Wahl-
pflichtfach der „Katastrophenmedizin“ 
aus. Das Projekt unseres Klinikums mit 
dem Universitätsklinikum Eppendorf soll 
Studentinnen und Studenten Vorerfah-
rungen in Sachen Medizin in extremen 
Situationen mitgeben. 

Bundesweit ist es seit 2020 der einzige 
Kurs in diesem Umfang. Jeder und jede 
einzelne der Studierenden soll später 
mit einem besseren Gefühl in den Job 
gehen, weil er oder sie zum Beispiel die 
Versorgung einer kritischen Blutung 
schon mehrfach selbst durchgeführt 
hat. Es geht darum zu wissen, wie man 
mit mehreren Verwundeten gleichzeitig 
oder mit kontaminierten Patienten 
umgeht. Zum anderen bieten wir am 
Bundeswehrkrankhaus Hamburg jungen 
Medizinerinnen und Medizinern seit ei-
nigen Jahren eine intensive Ausbildung 
im hauseigenen Simulationszentrum 
an. Junges medizinisches Personal 
bekommt hier – unterstützt von einem 
engagierten Team aus Instruktoren – 
ein geschütztes Trainingsumfeld.
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Jeder soll die Chance erhalten, die ers-
ten Fehler nicht am Patienten, sondern 
an Simulationspuppen oder an Schau-
spielern machen zu können. 

Die Fallszenarien sind aus dem Alltag 
der Notfallmedizin. Egal,  ob es sich 
dabei um einen Herzinfarkt, einen 
allergischen Schock, einen Patienten in 
einer psychischen Ausnahmesituation 
oder einen schweren Unfall handelt. Die 
Rollen werden getauscht. Egal, ob noch 
studierend oder bereits fertige Ärztin 
oder Arzt, jeder schlüpft mehrfach in 
die Rolle von Notarzt oder Notärztin, 
die des Rettungsteams oder der Pflege. 
Wenn wir als Ärzte im Team delegieren, 
geben wir die Verantwortung ab, aber 
wir müssen Vertrauen haben und ab-
geben können. Das beginnt bei einem 
Verbandwechsel und geht über die Gabe 
von Medikamenten bis zur Bitte, die 
Hände auf eine Blutung zu halten.

Der Fokus liegt hier also nur zu einem 
gewissen Anteil auf medizinischen 
Inhalten. Es geht vor allem darum, das 
Personal dazu zu befähigen, in Not-

fallsituationen und in Ad-hoc-Teams 
das vorhandene Wissen abrufen und 
anwenden zu können. Hierzu gilt es, 
kommunikative Fähigkeiten, situative 
Aufmerksamkeit und Risikobewusst-
sein zu lehren. Welche Auswirkungen 
hat es, wenn ich etwas nicht selbst 
mache? Oder auch die Erkenntnis, dass 
auch die ärztlichen Kollegen von ihrem 
Rettungsteam lernen können. 

Wir wollen auf Augenhöhe agieren 
und gehen in den Austausch über die 
Auswahl der Mittel. Jede einzelne 
handelnde Person ist so individuell wie 
jeder Patientenfall. Und trotzdem steht 
am Ende ein gemeinsames Ziel. Streng 
militärisch gesehen, setzen wir die linke 
und rechte Grenze. Doch das wäre zu 
wenig, da es in der Patientenversorgung 
weit mehr Aspekte zu berücksichtigen 
gilt. Wir stärken unser Personal einer-
seits, Entscheidungen zu treffen, und 
andererseits, diese stets kritisch zu 
hinterfragen. Dabei muss das Personal 
selbstbewusst genug sein, getroffene 
Entscheidungen auch zu revidieren. Ei-
genverantwortlichkeit, Selbstbestimmt-

heit, Selbstreflexion und die Möglichkeit, 
kreative Lösungen zu entwickeln, führen 
nicht nur zu guten Lösungen für die 
Patienten, sondern auch zu einer hohen 
Zufriedenheit der Mitarbeitenden. Die 
praktizierte klassische Befehlsgebung 
ist im medizinischen Alltag manchmal 
eher hinderlich. Es geht um Wissen und 
Können, welches ineinandergreift. Am 
Ende zählt für die Patienten die Team-
leistung.

Herausforderungen annehmen
Die Medizin unterliegt einem steten 
Wandel. Als Einzelperson ist es unmög-
lich, allen Herausforderungen zugleich 
gewachsen zu sein. Das funktioniert 
nur im Team. Die politischen Rahmen-
bedingungen und die Veränderungen 
in unserer Gesellschaft haben auch auf 
das Gesundheitssystem entscheidenden 
Einfluss - im Großen wie im Kleinen. 
Bei Veränderungen ist es entscheidend, 
geistig flexibel zu bleiben und die Team-
mitglieder in alle Entscheidungspro-
zesse mit einzubinden, die Bedürfnisse 
der Mitarbeitenden wahrzunehmen und 
zu berücksichtigen, vor allem aber ihre 
Arbeit wertzuschätzen und transparent 
in der Kommunikation zu sein.

Es gibt nie nur den einen Weg.  
Allerdings setzt moderne Führung  
einiges voraus:
1.	 Kommunikation:  

Eine gute Kommunikation ist ent-
scheidend, um eine reibungslose 
Zusammenarbeit zu gewährleis-
ten. Wer Fragen stellt, aufmerk-
sam zuhört und offen für Feed-
back ist, vermeidet Fehler. Und 
wer Wissen teilt, multipliziert es.

2.	 Vorbild sein:  
Engagement und Professionalität 
sollten so selbstverständlich sein 
wie das Übernehmen von Verant-
wortung und ein grundsätzliches 
Vertrauen in das Team. 

3.	 Empathie:  
Jeder hat seine eigenen unter-
schiedlichen Herausforderungen, 

schlechte Tage oder persönliche 
Belastungen. Mitgefühl und Ver-
ständnis schaffen die Grundlage 
für Vertrauen.

4.	 Fehlermanagement:  
Jeder Fehler sollte laut gesagt 
und besprochen werden können. 

5.	 Selbstreflexion:  
Wer sich nicht kontinuierlich 
selbst hinterfragt, verpasst  
die Chance, auch selbst als Füh-
rungsperson zu wachsen. 

6.	 Offener Umgang:  
Wir sind alle nur Menschen.  
Wir sollten niemanden über-
sehen.

Bundeswehrärzte operieren gemeinsam  
mit Ärzten vom Unfallkrankenhaus Berlin eine 

schwere Beinverletzung eines Soldaten im Bundes­
wehrkrankenhaus Berlin im November 2020.

In Teamentscheidungen sind individuelle Expertisen wichtig.
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Flottillenarzt  
Dr. Jan Bräunig 
ist Oberarzt Zentrale Interdis-
ziplinäre Notfallaufnahme und 
Leiter Klinisches Simulations-
zentrum am Bundeswehrkran-
kenhaus Hamburg.

 
Oberstabsärztin  
Dr. med. Constanze Witzel 
ist Weiterbildungsassistentin 
der Allgemeinchirurgie, Pres-
seoffizierin des Bundeswehr-
krankenhauses Hamburg und 
Projektleitung „Katastrophen-
medizin“.
In diesem Artikel geben die Autoren 
ihre persönliche Auffassung wieder.

Die langjährige schlechte Fehlerkultur 
hat der Medizin ein schlechtes Image 
verpasst. Der „Götter in Weiß“-Komplex 
ist vereinzelt immer noch ein Grund, 
warum junge Kolleginnen und Kollegen 
sich schon nach wenigen Monaten im 
Beruf desillusioniert die Frage stellen, 
wie lange sie diese Arbeit so machen 
möchten. Und diese Frage sollte sich nie-
mand stellen müssen. Die Bundeswehr 
und auch die Krankenhäuser reihen 
sich in die allgemeine gesellschaftliche 
Wahrnehmung ein – konservativ zu 
sein, wenig beweglich, sehr hierarchisch 
und damit leider wenig sympathisch. 
Und dabei wird dieses Vorurteil so vielen 
guten Leuten, die viel Herzblut in ihre 
Arbeit investieren, nicht gerecht. 

In unserem Alltag drückt die Pflege 
einem Schokoriegel für den Dienst in 
die Hand, der Chefarzt gibt Tipps beim 
Kauf eines Surfbretts und der Komman-
deur fragt beim Gang durchs Haus „Wie 
läuft's?“. Das minimiert nicht die Be-
lastung der Arbeit – keineswegs – aber 
es erhöht die Motivation. Intrinsische 
und extrinsische Motivation lassen sich 
nicht so einfach voneinander trennen. 
Jeder von uns verbringt sehr viel Zeit 
am Arbeitsplatz. Um den Job gut zu ma-
chen, müssen wir ihn gerne ausüben. 
Gute Vorgesetzte sowie Ausbilderinnen 

und Ausbilder geben Raum, haben 
Vertrauen und nehmen Rücksicht auf 
das Privatleben. Und atmen manchmal 
eben auch weg, wenn etwas nicht so 
läuft wie geplant. Fehler müssen pas-
sieren dürfen und es muss offen über 
sie gesprochen werden können. Nur der 
bewusste Umgang mit Fehlern kann 
das Risiko minimieren, dass genau 
dieser wieder passiert. 

Sind wir bereit für die Zukunft? 
Digitalisierung, Homeoffice, mobiles 
Arbeiten, Elternzeit, Teilzeit, 4-Tage-
Woche, Sabbaticals, Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf – all das sind The-
men, auf die wir Antworten brauchen. 
Auf viele der Fragen haben wir schon 
eine Antwort gefunden, zumindest 
für Einzelpersonen. Im Gesamtsystem 
bedarf es zukünftig jedoch weiterer 
Lösungen. Denn den zukünftigen Mit-
arbeitenden müssen wir mehr bieten 
als nur einen Arbeitsplatz. Sie wollen 
ein Umfeld vorfinden, in dem sie sich 
wohlfühlen, kreativ sein, und sich selbst 
verwirklichen können und – last but not 
least – wertgeschätzt werden.

Delegation – Lösung oder Problem? 
In den letzten Jahren war eine konti
nuierliche Arbeitsverdichtung zu 
beobachten. Die Kunst ist es, die vielen 

Aufträge priorisieren und delegieren 
zu können, aber auch zu erkennen, 
wann einzelne Mitarbeitende überlastet 
sind. In der Vergangenheit wurden ärzt-
liche Tätigkeiten häufig an Pflegende 
delegiert. Vor dem Hintergrund des 
zunehmenden Personalmangels ist 
dies nicht mehr zweckdienlich. Zudem 
drängen immer neue Berufe, wie bei-
spielsweise der „Physician Assistant“, 
in das Gesundheitssystem. Diese wollen 
und müssen adäquat eingesetzt werden. 
Letztlich wird von uns Führungskräften 
gefordert, anfallende Aufgaben im Team 
zu lösen. 

Fazit
Wir Individuen sind Teil eines großen 
Ganzen. Führung muss authentisch und 
in Entscheidungen klar und transparent 
sein. Auch um es den Mitarbeitenden 
zu erleichtern, ihren Teil der Aufgaben 
bestmöglich umzusetzen.
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Leichen in Bangui, Zentralafrikanische Republik, 13. Februar 2014.

Zur Ethik  
des Entscheidens

Das Leben besteht aus Entscheidungen. Jede Entscheidung birgt die 
Freiheit, so oder so entscheiden zu können. Weiß ich nur zu wenig, 
um eine gute Entscheidung zu treffen? Oder gibt es zu viele Infor-
mationen, die schwer zu gewichten sind? Die Ethik hat für dieses 
Dilemma Regeln entwickelt. Anhand eines Praxisfalls in der Zentral-
afrikanischen Republik werden diese im Folgenden veranschaulicht. 

Abwägungen, Pflichtenkollisionen 
und Dilemmata
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E thische Bildung braucht den Praxis-
bezug. In Lehrgängen am Zentrum 

Innere Führung arbeiten wir mit einem 
Fall des amerikanischen Militärethikers 
George Lucas. Darin hat ein Zug bots-
wanischer Spezialkräfte in der Zentral-
afrikanischen Republik den Auftrag, den 
Präsidentenpalast gegen Aufständische 
zu sichern. Die botswanischen Kräfte 
werden angegriffen und stellen während 
des Gefechts fest, dass die Rebellenein
heit auch Kindersoldaten einsetzt. 
Den Spezialkräften gelingt es, den 
Rebellenangriff abzuweisen. Ihr Zug hat 
allerdings dreizehn gefallene Soldaten 
zu beklagen. Eine Untersuchung ergibt, 
dass sich die exzellent ausgebildeten 
Spezialkräfte im Gefecht gegenüber den 
Kindersoldaten zögerlich verhalten ha-
ben. Kommentar ihres Kommandeurs: 
„Das ist nicht der Grund, aus dem wir 
hierhergekommen sind. Wir sind nicht 
gekommen, um Kinder zu töten.“1

Perspektivenwechsel zum  
Einheitsführer
Im Lehrgang rekonstruieren wir die 
Entscheidungsmöglichkeiten aus der 
Perspektive eines Einheitsführers. 
Selbstverständlich muss das Feuer in 
der Gefechtssituation erwidert werden. 
Die Kindersoldaten sind in diesem 
Fall Kombattanten. Der Einsatz von 
militärischer Gewalt ist also legal und 
legitim. Vor die Alternative gestellt, 
zwischen Selbstschutz und möglichst 
weitgehender Schonung der „Kinder“ 
entscheiden zu müssen, sieht die 
Mehrheit der Lehrgangsteilnehmenden 
die primäre Verpflichtung im Selbst-
schutz und in der Verantwortung für 
die Kameraden. In der Diskussion wird 
allerdings auch deutlich, dass eben-
falls gegenüber den Kindersoldaten 
eine Verpflichtung besteht, nämlich 

militärische Gewalt verhältnismäßig 
und möglichst schonend einzusetzen. 
In die Abwägung ist auch einzubeziehen, 
dass der Einsatz einem hochrangigen 
Gut gilt: Die Verteidigung des Präsiden
tenpalastes dient dem Schutz der 
legitimen politischen Ordnung. Eine 
Abwägung der Verhältnismäßigkeit kann 
unter Berücksichtigung der besonderen 
Umstände zu dem Schluss kommen, dass 
zur Durchsetzung des Auftrags Opfer 
in Kauf genommen werden müssen. Der 
Einsatz tödlicher Gewalt gegenüber den 
Kindersoldaten ist in diesem Fall nicht 
nur legal, sondern auch legitim, also 
moralisch gerechtfertigt. Und doch bleibt 
ein schmerzhafter Rest. Der Komman-
deur der botswanischen Spezialkräfte 
bringt es auf den Punkt, indem er sagt, 
sie seien nicht in die Zentralafrikanische 
Republik gekommen, um Kinder zu 
töten. Das ist im Kern ein tugendethi-
sches Argument. Es widerspricht ihrem 
Selbstverständnis, ihrer soldatischen 
Identität, Kinder zu töten. Das muss 
in der Entscheidungsfindung und in 
der Vorbereitung auf diesen Typus von 
Einsätzen sowie in der Aufarbeitung 
solcher Gefechtssituationen in ethischen 
Reflexionen berücksichtigt werden. Wir 
wissen, dass sich aus erlebter Gewalt, vor 
allem gegenüber Kindern, schwerwie-
gende Einsatzfolgestörungen entwickeln 
können, wie moralische Verletzungen 
und Traumatisierungen.

Paradoxie des Entscheidens
Das Leben besteht aus Entscheidungen 
mit unterschiedlicher Reichweite. Für 
die allermeisten haben wir Routinen. Bei 
Entscheidungen in ungewohnten Situ-
ationen wird es problematischer.2 Weiß 
ich vielleicht zu wenig, um eine gute 
Entscheidung zu treffen? Oder gibt es im 
Gegenteil zu viele Informationen? Kann 
ich sie gewichten?

Entscheidungen müssen unter den 
Gesichtspunkten der Effektivität, der 
Rechtmäßigkeit (Legalität) und der Ver-
antwortbarkeit (Legitimität) getroffen 
werden.3 Erziele ich mit meiner Ent-
scheidung die beabsichtigte Wirkung? 
Bewegt sie sich im Rahmen geltender 
Gesetze und Vorschriften? Und kann 
ich sie moralisch verantworten? Kann 
ich vor allem den Personen, die von 
meiner Entscheidung betroffen sind, 
nachvollziehbare Gründe liefern? Sind 
ihre Rechte berücksichtigt und er-
fülle ich meine Verpflichtungen ihnen 
gegenüber?

von Roger Mielke 

1 George Lucas. Military Ethics, Oxford: Oxford University Press 2016, S. 19–20.
2 �vgl. Martin Elbe, Führung unter Ungewissheit. Zehn Thesen zur Zukunft der Führung, Wiesbaden: Springer Gabler 2015. 
3 vgl. Peter Rudolf, Zur Legitimität militärischer Gewalt, Bonn 2017.

Ein Teenager im Camp der Union der Demo­
kratischen Kräfte für die Einheit (UFDR) in 

Gordil, Vakaga-Region im Nordosten der 
Zentralafrikanischen Republik, 15. Juni 2007.Se
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wirkt sich auch auf die Entscheidungs-
findung aus. Die Bundeswehr reagiert 
darauf mit einer Stärkung der „Persön-
lichkeitsbildung“. Sie soll die Urteils-
fähigkeit stärken. In der ethischen 
Tradition spricht man von der „Billig-
keit“. Das ist die Fähigkeit, Allgemeines 
und Besonderes in Beziehung zu setzen: 
Entweder vom Einzelfall her zu erken-
nen, welche Regel anzuwenden ist, oder 
umgekehrt von einer allgemeinen Regel 
auf Einzelfälle zu schließen.

Die „Paradoxie des Entscheidens“ wird 
besonders deutlich, wenn wir zur glei-
chen Zeit gleichrangigen Verpflichtun-
gen gegenüberstehen oder in unseren 
Handlungen gleichrangige Ziele (die 
Ethik spricht von „Gütern“) oder gleich-
rangige Werte realisiert werden sollen. 
Eine solche moralische „Zwickmühle“ 

nennen wir Dilemma. Soll die Ukraine 
ihre Freiheit verteidigen, auch um den 
Preis, dass viele Zivilisten sterben? Soll 
die israelische Luftwaffe Kommando-
zentralen der Hamas zerstören, auch 
wenn sie unter Krankenhäusern und 
Schulen verborgen sind? Dilemmata gibt 
es nicht nur zwischen gleichrangigen 
Pflichten, sondern auch wechselseitig 
zwischen Gütern und Pflichten oder 
zwischen Gütern und Werten. Streng-
genommen gibt es gar nicht so viele 
Situationen rationaler Unauflösbarkeit. 

Bei näherem Hinsehen können 
vermeintliche Dilemmata über Ab-
wägungen aufgelöst werden: Welcher 
beteiligten Person oder Personen-
gruppe gegenüber besteht eine höhere 

Um entscheiden zu können, brauche ich 
ausreichend Informationen über Fakten, 
Wissen über einschlägige Normen und 
eine Einschätzung der wahrscheinlichen 
Konsequenzen. Das ist die „Paradoxie 
des Entscheidens“.4 Wenn ich das alles 
kenne, ist die Entscheidung eigentlich 
unnötig, denn es ergibt sich zwangs-
läufig, wie zu entscheiden ist. Anders 
ausgedrückt: Wenn eine Entscheidung 
alternativlos ist, dann ist sie eigentlich 
keine Entscheidung mehr. Jede Ent-
scheidung birgt die Freiheit, so oder so 
entscheiden zu können. Freiheit und 
persönliche Verantwortung sind eng 
miteinander verbunden. Verantwortung 
heißt: Ich kann eine überzeugende 
Antwort auf die Frage nach dem „Wa-
rum?“ geben. Auch derjenige, der von 
den Konsequenzen meines Handelns 
betroffen ist, sollte im Grunde seine 
Zustimmung nicht verweigern können. 
In moralischer Perspektive gilt: Das, 
was zu tun ist, müsste in vergleichbaren 

Situationen − „ceteris paribus“, so die 
Ethiker − wieder so getan werden. 

In den Streitkräften macht diese 
Unschärfe des moralischen Urteilens 
diejenigen nervös, die durch Bildung 
und Ausbildung „Handlungssicherheit“ 
erwarten. Es wäre illusorisch zu denken, 
Ungewissheit könne durch detaillier-
tere Vorschriften ausgeräumt werden. 
Wachsende Komplexität ist ein Merkmal 
unserer Gegenwart. Lineares Denken, 

das sich in einfachen Beziehungen von 
Ursache und Wirkung bewegt, bleibt 
hinter dieser Komplexität zurück. Das 

Beerdigung eines zivilen Toten, der durch russi­
schen Beschuss starb, Krementschug, Ukraine, am 
30. Juni 2022.

Billigkeit
Die Fähigkeit, Allgemeines und Besonderes 
in Beziehung zu setzen.

[gr. Epieikia, lat. Aequitas]

Regeln der Ethik zur Abwägung von  
Güterkonflikten und Pflichtenkollisionen 
und damit zur Rechtfertigung einer  
Handlung angesichts von Kollateralschäden:
•	 Das Ziel einer Handlung und damit diese selbst muss in sich gut sein; 

•	 Die Absicht des Handelnden muss sich auf die gute Wirkung, nicht auf die 
Nebenfolgen richten; 

•	 Das Ziel der Handlung darf auch nicht instrumentell von den Nebenfolgen ab-
hängig sein. Die Nebenfolgen dürfen sich gleichsam nur „zufällig“ ergeben. 

•	 Die Beziehung zwischen Zielen und Nebenfolgen muss verhältnismäßig sein.

4 �vgl. Hans Jürgen Arlt, Jürgen Schulz, Die Entscheidung. Lösung einer unlösbaren Aufgabe, Wiesbaden: Springer VS 2019.32 IF 1 | 24



Verpflichtung? Ist ein Gut oder auch 
ein Auftrag von so hohem Rang, dass 
andere Verpflichtungen demgegenüber 
in die zweite Reihe treten?

Ethische Regeln der Abwägung 
Für die Abwägung in Güterkonflikten 
und Pflichtenkollisionen hat die Ethik 
Regeln entwickelt. Die Regeln sind als 
Anleitung für das Gespräch zu sehen: 

für das innere Gespräch des Gewissens 
und für das so wichtige Gespräch zwi-
schen Kameraden.

Ein erster Aspekt ist das Handlungsziel. 
Welche Bedeutung und welches Gewicht 
hat es, mit welchen Konsequenzen für 
die beteiligten Personen ist es verbun-
den? Je höher die Zahl der Betroffenen 
ist und je tiefer die Handlungsfolgen rei-
chen, desto höher ist die Rechenschafts
pflicht. Je grundlegender ein Gut ist, 
desto wichtiger wird es in der Abwägung 
sein. Allgemeinster Maßstab für den 
Rang eines Handlungsziels ist die 
Menschenwürde. Das heißt: den anderen 
Menschen nicht zu instrumentalisieren, 
sondern als Person mit eigenem Recht 
zu behandeln. Der Philosoph Immanuel 
Kant hat dies mit seinem „Kategorischen 
Imperativ“ so ausgedrückt: „Handle so, 
dass du die Menschheit sowohl in deiner 

Person, als in der Person eines jeden 
anderen jederzeit zugleich als Zweck, 
niemals bloß als Mittel brauchst.“ 

Ein zweiter Aspekt ergibt sich aus den 
Beziehungen, in die ich als Handelnder 
gestellt bin. Derjenige, der am meisten 
auf mich angewiesen ist, verpflichtet 
mich im höchsten Maße. Für den mili
tärischen Kontext ist die besondere 
Verantwortung für die unterstellten 
Soldaten und Kameraden wichtig. Ver-
antwortungsverhältnisse bzw. Nähe-
beziehungen sind abgestuft. Nur ein 
Beispiel: Für meine eigenen Kinder bin 
ich in besonderer Weise verantwortlich, 
aber ich trage auch eine gewisse (Mit-)

Verantwortung für jedes andere Kind 
dieser Welt.

Ein dritter Aspekt betrifft die 
Möglichkeiten und die Fähigkeiten, 

eine Absicht zu verwirklichen und 
das Handeln zum Erfolg zu führen. Ein 
Handlungsziel kann von überragendem 
Gewicht sein, wenn aber keine Aussicht 
auf Erfolg besteht, ist es meist nicht 
sinnvoll, das Ziel anzustreben. Für eine 
Entscheidung ist es wichtig, Wahr-
scheinlichkeiten und Risiken realistisch 
einzuschätzen.

An diesen dritten Aspekt schließt sich 
die Verpflichtung an, die unerwünsch-
ten Nebenfolgen von Handlungen zu 
bedenken. Im militärischen Kontext 
spricht man von Kollateralschäden. Es 
gilt zu prüfen, ob der Schaden an Leib, 
Leben und Gut, der durch den Einsatz 
militärischer Gewalt entsteht, in einem 
verantwortbaren Verhältnis zum an-
gestrebten Nutzen steht. Militärische 
Berufsethik richtet sich vielfach auf 
derartige Verhältnismäßigkeitserwä-
gungen. Auch im humanitären Völker-
recht spielen die Verpflichtung auf einen 
verhältnismäßigen Einsatz von Gewalt 
und das „Exzessverbot“, also die Unter-
sagung eines übermäßigen Gewalt-
gebrauchs, eine wichtige Rolle. Welche 
nichtbeabsichtigten Nebenfolgen sind 
vertretbar? Als Antwort auf diese Frage 

 
Dr. Roger Mielke
ist Militärdekan, Ev. Militärpfarr-
amt Koblenz III am Zentrum Innere 
Führung, Theologe und Sozialwis-
senschaftler sowie Lehrbeauf-
tragter an der Universität Kob-
lenz-Landau und der Universität 
der Bundeswehr München.

Diesen Artikel 
können Sie online  
nachhören.

wurde, zurückgehend auf Thomas von 
Aquin, die Lehre der „Doppelwirkung“ 
entwickelt. Schaden für Unbeteiligte darf 
nur im unbedingt nötigen Umfang zu-
gefügt werden. Er muss verhältnismäßig 
gegenüber dem eigentlichen Handlungs-
ziel sein und darf Unbeteiligte nicht 
instrumentalisieren. 

Fazit
Die ethische Bildung in den Streitkräften 
steht vor der Aufgabe, diese grundle
genden „tools“ der Abwägung und 
Entscheidungsfindung anhand von reali-
tätsnahen Fallstudien einzuüben. Das 
darf nicht nur intellektuell geschehen. 
Ethische Bildung umfasst Kopf, Herz und 
Hand. Sie muss Wissen bereitstellen, die 
moralische Wahrnehmungsfähigkeit 
stärken und praxisnah sein. Im Gefecht 
wird man keine langen Reflexionsschlei-
fen drehen können. Umso wichtiger ist 
die intensive Vorbereitung auf die mora-
lische Dimension von Entscheidungen 
in Handlungstypen wie im Fall der bots-
wanischen Spezialkräfte. Die Frage der 
Verantwortung wird dann im Debriefing 
zu stellen sein. Das ist Aufgabe der mili
tärischen Führer in Zusammenarbeit mit 
Seelsorgern und Psychologinnen.

Porträt von Immanuel Kant  
(1724 –1804), Philosoph und Schriftsteller.
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Europa im  
strategischen  

Wettbewerb 

Zwischen  
Mars & 
Venus
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Operation Desert Storm (1991) F-16A Fighting Falcon, F-15E Strike Eagle und F-15C Eagle-Kampf­
flugzeuge über Kuwaits brennenden Ölfeldern.
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K agan vertrat damals die Auffas-
sung, dass die Kluft zwischen den 

NATO-Staaten auf beiden Seiten des 
Atlantiks Ausdruck einer grundlegen-
den Differenz in den Ansichten über 
wesentliche Elemente der internatio-
nalen Ordnung sei. Die Amerikaner, 
so Kagan, stammten „vom Mars“ und 
befürworteten nach wie vor den Einsatz 
von Waffengewalt als ein Instrument 
der Politik. Die Europäer hingegen 
seien „von der Venus“ und folgten dem 
Ideal einer regelbasierten globalen 
Sicherheitsordnung. 

Kagans Argument war durchaus  
treffend und spiegelte zumindest einen  
Aspekt der transatlantischen Beziehun-
gen zu jener Zeit wider. Dennoch stieß 
es auf viel Widerspruch: Auch euro-
päische Staaten beteiligten sich in den 
letzten zwanzig Jahren an unterschied-
lichen militärischen Interventionen im 
Nahen und Mittleren Osten sowie in 
Nordafrika und haben damit gezeigt, 
dass sie ebenfalls bereit waren, Streit-
kräfte im Ausland einzusetzen, um 
ihre Werte und Interessen zu wahren. 
Umgekehrt waren auch die Vereinigten 
Staaten weiterhin an der Aufrechter
haltung einer regelbasierten internatio-
nalen Ordnung interessiert. 

Der US-Politikwissenschaftler Robert Kagan nutzte vor zwanzig Jahren eine 
seitdem viel zitierte Metapher, um das schwierige transatlantische Verhältnis 
nach dem Beginn des zweiten US-geführten Kriegs gegen den irakischen  
Diktator Saddam Hussein zu beschreiben: „Amerikaner sind vom Mars, 
Europäer von der Venus: Sie sind sich in wenig einig und verstehen einander 
immer weniger.“

Dennoch hatte Kagan mehr recht, als 
einige seiner Kritiker zugeben wollten. 
Bis zum 23. Februar 2022 vertrauten 
viele Europäer auf die Stabilität einer 
regelbasierten globalen Sicherheitsord-
nung. Es bedurfte der groß angelegten 
russischen Invasion in der Ukraine, um 
sie vom Planeten Venus zu vertreiben. 
Niemand brachte dies besser zum Aus-
druck als die deutsche Außenministe-
rin Annalena Baerbock: „Wir sind heute 
in einer anderen Welt aufgewacht.“ Erst 

von Frank Hagemann

die russische Aggression ließ die NATO-
Partner wieder enger zusammenrücken. 
Auch darüber hinaus gibt es eine Annähe-
rung in den Bedrohungswahrnehmungen 
auf beiden Seiten des Atlantiks: Chinas 
Rolle in der Weltpolitik wird zunehmend 
auch in Europa kritisch diskutiert. 

Umbruch der internationalen Politik
Es ist unübersehbar, dass sich das interna-
tionale System in einem grundlegenden 
Wandel befindet. Ein wesentlicher Treiber 
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dieser Entwicklung ist die zunehmende 
Machtrivalität zwischen China und 
den USA. Manche Beobachter sprechen 
in diesem Zusammenhang von einem 
neuen Kalten Krieg, der die Welt wieder 
in Ost und West teilen könnte. Andere 
gehen hingegen davon aus, dass es sich 
hierbei eher um einen „Wettbewerb der 
Systeme“ in einer multipolaren Welt 
handelt. Weder liberale Demokratien 
noch autoritäre Regime würden dabei 
feste Blöcke unter einheitlicher Führung 
bilden.

Tatsächlich findet diese Auseinander-
setzung weltweit in unterschiedlichen 
Sektoren statt. Es geht dabei um mili
tärische Fähigkeiten, wirtschaftliche 
Prosperität, technologischen Vor-
sprung und regionale Dominanz, aber 
auch um ideologische und kulturelle 
Attraktivität. Auch Letzteres stellt den 
Westen heute – anders als während 
des Kalten Krieges – vor eine große 
Herausforderung. Der Aufstieg Chinas 
offeriert der Welt eine vermeintliche 
Alternative zum demokratischen Modell 
des liberalen Westens. Man kann heute 
anscheinend wohlhabend und zugleich 
kommunistisch sein. 

Auf der anderen Seite zeigen die militäri-
schen Interventionen und anschließen-
den Regimewechsel in Afghanistan 2002, 
im Irak 2003 und in Libyen 2011, dass 
demokratische Transformationen nicht 
erfolgreich verlaufen, wenn die Unter-
stützung durch einheimische Eliten und 
breite zivilgesellschaftliche Gruppen 
fehlt. Diese normative Dimension des 
Wettbewerbs der Systeme wird in der öf-
fentlichen Diskussion häufig auf einfache 
Stereotypen reduziert: Als ein „Kampf 

von Gut gegen Böse“ oder als eine Aus-
einandersetzung zwischen liberalen 
Demokratien, die an ihrem „Westlich-
sein“ immer stärker leiden, und aufstre-
benden, zunehmend selbstbewussten 
Staaten im „globalen Süden“. Dabei 
bilden die demokratischen Staaten der 
Welt keinen festgefügten politischen 
Block. Demokratische Werte werden 
zwar geteilt, aber auf unterschiedliche 
Weise. Bei aller erkennbaren Einigkeit 
auf beiden Seiten des Atlantiks gibt es 
weiterhin unterschiedliche Vorstel-
lungen zur Zukunft der Weltordnung. 
Davon abgesehen wird die internatio-
nale Politik nicht nur von zwei oder drei 
Wettbewerbern geprägt, die um Macht 
und Einfluss ringen. Es gibt eine Reihe 
weiterer Staaten, die den Ausgang die-
ses Wettbewerbs beeinflussen werden 
und eine klare Positionierung bewusst 
vermeiden. Darunter befinden sich 
sowohl formal demokratische Staaten 
mit autokratisch-nationalistischen 
Zügen (z.B. die Türkei) als auch eine 
große Zahl von Ländern im „globalen 
Süden“ (Indien, Brasilien, Südafrika 
und andere mehr). Sie sind vor allem 
daran interessiert, den Wettbewerb der 
Systeme zu ihrem Vorteil zu nutzen. Die 
ambivalenten Reaktionen dieser Staaten 
auf die russische Invasion in der Ukrai-
ne zeigen, dass die Aufrechterhaltung 
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Was ist Ihre Meinung zum  
wachsenden Einfluss Chinas?

© Körber Stiftung, 2022

Der chinesische Präsident Xi Jinping (l.) mit US-Präsident Joe Biden
am Rande des G20-Gipfeltreffens am 14. November 2022 in Bali, Indonesien.
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einer regelbasierten globalen Sicher-
heitsordnung von der Unterstützung 
dieser Staaten abhängig sein wird.

Kampf der Narrative
Der systemische Wettbewerb findet auf 
zwei Ebenen statt: Auf der Ebene der in-
ternationalen Politik erleben wir einen 
Wettstreit konkurrierender Staats- und 
Gesellschaftssysteme, die um Anhänger 
unter den unentschlossenen Staaten 
ringen. Bei diesem „Kampf der Narrati-
ve“ streben alle Wettbewerber danach, 
die Attraktivität und Überlegenheit des 
eigenen Staats- und Gesellschaftssys-
tems hervorzuheben. Diese Auseinan-
dersetzung findet gleichzeitig auf einer 
zweiten – politisch-gesellschaftlichen – 
Ebene innerhalb der beteiligten Staaten 
statt. Hierbei geht es im Kern um die 
Stabilität und Widerstandsfähigkeit 
von Staat und Gesellschaft gegenüber 

stark von prorussischen Narrativen be-
einflusst. Viele Demonstranten mögen 
dabei von einem starken Wunsch nach 
Frieden angetrieben sein. Einige wollen 
immer noch an die Macht der Venus 
glauben, selbst wenn Putin vom Mars 
ist. Aber es ist offensichtlich, dass sich 
in diesem Zusammenhang seit min-
destens 2015 auch antiamerikanische, 
antisemitische und antidemokratische 
Tendenzen verbinden. In einer Reihe 
von europäischen Ländern bedienen 
sich sowohl links- als auch rechtsradi-
kale Parteien solcher Narrative. Dies ist 
seit den schrecklichen Terrorakten der 
Hamas gegen Israel verstärkt zu beob-
achten. Was Links- und Rechtsradikale 
mit autoritären Regimen im Ausland ge-
meinsam haben, ist ihre Verachtung für 
das demokratische System. Sie glauben, 
dass liberale Gesellschaften schwach 
und verletzlich sind. 

(verfassungs-)feindlichen Einflüssen 
von innen und außen.

Der „Kampf der Narrative“ wird deshalb 
auch innerhalb demokratisch verfasster 
Gesellschaften geführt. So haben die 
Mitgliedsstaaten der EU bereits lernen 
müssen, dass die Rede- und Meinungs-
freiheit ausländischen Mächten die 
Möglichkeit bietet, den innenpolitischen 
Diskurs zu ihren Gunsten zu beein-
flussen. Russland hat dies spätestens seit 
2014 vorgemacht. Der Kreml nutzte auf 
die jeweilige öffentliche Meinung zu-
geschnittene prorussische Narrative, um 
die Annexion der Krim zu rechtfertigen. 
Dass diese Desinformation bei einer 
Minderheit in den Gesellschaften An-
klang findet, hat sich bspw. zum ersten 
Jahrestag der russischen Invasion im 
Februar 2023 gezeigt. Die so genannten 
Friedensdemonstrationen waren sehr 

Der strategische Wettbewerb ist mehr als 

nur eine Konfrontation zwischen zwei 

politisch-gesellschaftlichen Systemen – 

Demokratie vs. Autokratie.

Nadiya Shaporynska, Präsidentin der US-
ukrainischen Aktivisten, auf einem Marsch 
für die Ukraine am ersten Jahrestag der 
russischen Invasion.
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In den USA basiert das Wahlsystem 
auf einer repräsentativen Demokratie, 
in der Bürger ihre Vertreter wählen. 
Das politische System wird von zwei 
Hauptparteien dominiert: den Demo-
kraten und den Republikanern. Die 
Wahlen sind frei, fair und geheim.

USA
Europa

Globale Demokratie:
Eine aktuelle  
Bestandsaufnahme

Nur 8 %
der Weltbevölkerung leben 

nach Angaben der Economist 

Intelligence Unit (EIU) in 

einer voll funktionsfähigen 

Demokratie.
Autokratie Vollwertige Demokratie
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In Chinas Einparteiensystem 
dominiert die Kommunistische 
Partei sowohl das Rechtswesen, 
das die Unabhängigkeit der Justiz 
einschränkt, als auch die politische 
Landschaft, mit begrenztem loka-
len Wettbewerb, aber ohne freie 
landesweite Wahlen für höchste 
Ämter. Medien werden stark kon
trolliert und zensiert, um das poli-
tische Narrativ aufrechtzuerhalten.

In Russland finden Wahlen in 
einem Umfeld statt, das von der 
Regierungspartei und ihrem Ein-
fluss dominiert wird. Mangelnde 
Transparenz, Medienkontrolle und 
Einschränkungen der politischen 
Opposition beeinträchtigen die 
Freiheit und Fairness der Wahlen.Russland

China

Quelle: www.demokratiematrix.de

Wie steht es um die 
Demokratie weltweit? 
Prozentualer Anteil der 
Weltbevölkerung

34%
Autokratie

Hybrides Regime1

18,6%

28,2%
Defizitäre Demokratie2

Vollwertige Demokratie

Nicht Teil der Studie

19,2% 1 �Hybride Regime besitzen gleichzeitig auto-
kratische und demokratische Merkmale bzw. 
Institutionen.

2 �Defizitäre Demokratien weisen in bestimmten
Merkmalen und/oder Institutionen Mängel auf, 
sodass sie nicht mehr als vollwertige Demokra-
tie gelten können. In
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China trotzt dem Westen 
China hat in den letzten Jahren viel 
Zeit und Mühe in die Entwicklung eines 
strategischen Narrativs investiert. Es 
präsentiert sich als Alternative zum 
westlichen Modell und versucht, die 
regelbasierte Weltordnung zu seinen 
Gunsten zu verändern. Auf dem 20. 
Parteitag der Kommunistischen Partei 
Chinas (KPCh) im November 2022 
erneuerte Staats- und Parteichef Xi 
Jinping den Anspruch Chinas, eine füh-
rende globale Rolle zu übernehmen. Er 
und andere chinesische Regierungsver-
treter nehmen dabei regelmäßig Bezug 
auf westliche Werte und normative 
Begriffe. Allerdings definieren sie diese 
Begriffe um und geben ihnen eine 
antiliberale und antidemokratische Be-
deutung. Die bestehende regelbasierte 
Weltordnung betrachtet Peking als ein 
von den USA und Europa dominiertes 
System, das letztendlich der Durchset-
zung „westlicher“ Werte und Interessen 

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, 
dass dies definitiv nicht zutrifft. 
Demokratische Staaten haben sich 
im 20. Jahrhundert als sehr wider-
standsfähig erwiesen, wenn sie von 
autoritären oder totalitären Regimen 
herausgefordert wurden. Die Entwick-
lungen der letzten Jahre geben jedoch 
Anlass zur Sorge. Die Polarisierung in 
liberalen Gesellschaften hat deutlich 
zugenommen. Gleichzeitig nahm das 
Vertrauen in politische Institutionen 
ab. Die Bekämpfung verfassungsfeind-
licher Bestrebungen sowie schädlicher 
Einflüsse aus dem Ausland ist eine 
Herausforderung, der sich heute alle  
demokratischen Staaten stellen müs-
sen. Dies gilt auch für die Streitkräfte, 
deren Angehörige im Visier gegneri-
scher Informationskampagnen stehen. 
Schon deshalb ist es wichtig, dass wir 
uns mit den Narrativen autoritärer 
Regime und ihrer Sicht auf die Welt 
auseinandersetzen.

Die bestehende regel-

basierte Weltordnung 

betrachtet Peking als 

ein von den USA und 

Europa dominiertes 

System, das letztend-

lich der Durchsetzung 

„westlicher“ Werte  

und Interessen diene.

Kundgebung „Aufstand für den Frieden“ am Brandenburger Tor in Berlin,  
25. Februar 2023. Die Initiatoren sprechen sich gegen Waffenlieferungen an 
die Ukraine aus und fordern eine diplomatische Lösung im Ukrainekrieg.

Tausende Anhänger des rechtskonservativen Vereins „Pegida“ 
(„Patriotische Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes“) 
demonstrieren in Dresden gegen Zuwanderung und „das System“, 
5. Januar 2015.
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diene. Die in der Charta der Vereinten 
Nationen proklamierten „universellen 
Werte“ deuten chinesische Regierungs-
vertreter zu „gemeinsamen Werten“ 
um, die regionalen und kulturellen 
Interpretationen unterlägen. Dabei 
tritt China für eine Hierarchisierung 
von Rechten ein: zuerst das Recht 
auf Sicherheit, dann das Recht auf 
Entwicklung, dahinter rangieren die 
individuellen Rechte der Bürgerinnen 
und Bürger.

Chinas Narrativ, das stark auf staat-
licher Souveränität und der Ablehnung 
„externer Einmischung“ basiert, spricht 
viele Staaten im globalen Süden an. 
Dort ist die Vorstellung weit verbreitet, 
dass China eine tragfähige wirtschaft-
liche Alternative zum Westen bietet. 
Häufig wird dabei die strategische 
Natur chinesischer Direktinvestitionen 
im Ausland übersehen, wie z. B. bei der 
Erschließung von Lithium-Vorkommen 

in Argentinien, Bolivien und Chile. Die 
zunehmende wirtschaftliche Abhän-
gigkeit von China wird dabei in Kauf 
genommen. Die Pekinger Rhetorik von 
der Ablehnung „externer Einmischung“ 
wirkt vor diesem Hintergrund wenig 
glaubwürdig. Trotzdem ist es China 
gelungen, in vielen Staaten an Einfluss 
zu gewinnen. 

Russland und der Iran bedienen sich 
ebenfalls antiwestlicher Stereotype. 
Beide Länder sehen die gegenwärtige 
Weltordnung als ungerecht und Be-
drohung ihrer staatlichen Identität 
und Souveränität an. Der Kreml wirft 
dem Westen einen „liberalen Totali-
tarismus“ vor, der Ereignisse wie den 
„Arabischen Frühling“ 2011 dazu nutze, 
nichtwestliche Staaten zu destabilisie-
ren. Dem gegenüber schütze Russland 
als „kritischer Balancer“ (Außen-
minister Lawrow) die internationale 
Ordnung. Gleichzeitig nimmt Präsident 

Putin für Großmächte eine „Supersou-
veränität“ in Anspruch, die es Russland 
ermöglicht, in der internationalen Politik 
als Regelgestalter und Regelbrecher, je 
nach aktueller Interessenlage, zu agie-
ren. Mit Blick auf den russischen Krieg 
gegen die Ukraine behauptet er, dass dies 
ein legitimer Kampf gegen den Westen 
sei, um die „wahre Souveränität“ der 
Ukraine wiederherzustellen. Die Ukraine 
wäre demnach erst wieder souverän, 
wenn das gesamte Land mit Russland 
verschmolzen sei. Ein weiteres wichtiges 
Element im russischen Narrativ ist die 
Forderung nach einer multipolaren Welt-
ordnung. Der Kreml versteht darunter 
allerdings etwas völlig anderes als viele 
kleinere Staaten: Für Russland bedeutet 
Multipolarität eine Weltordnung, in der 
einige wenige Großmächte in ihrem 
jeweiligen regionalen und kulturellen 
Einflussbereich das Sagen haben. Dem-
entsprechend sollen die USA in ihre 
Hemisphäre zurückgedrängt werden. 

Chinas Narrativ, das stark auf  
staatlicher Souveränität und der 
Ablehnung „externer Einmischung“  
basiert, spricht viele Staaten im 
globalen Süden an. 

Wartungsarbeiten neben Solebecken, die sich in der Albemarle-Lithiummine in der chilenischen Atacama-Wüste langsam in Lithium verwandeln, April 2023.
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sein. Dazu gehören auch große Demo-
kratien wie Indien und Südafrika. Eine 
größere Gruppe von Staaten stimmt 
zwar mit der Mehrheit in der UN für 
solche Resolutionen, beteiligt sich aber 
nicht aktiv an westlichen Sanktionen 
gegen Russland. So erfolgte die Aus-
setzung der russischen Mitgliedschaft 
im UN-Menschenrechtsrat 2022 nur mit 
einer Mehrheit von 93 Staaten. 

Russland ist aber nicht nur in „befreun-
deten“ Ländern aktiv. Es unternimmt 
gleichzeitig erhebliche Anstrengungen, 
um in westlichen Staaten die Gesell-
schaften zu polarisieren und zu spalten. 
Berichten zufolge gaben russische 
Oligarchen in der Zeit von 2009 bis 2018 
rund 188 Millionen US-Dollar aus, um 
rechtsradikale und ultrakonservative 
Netzwerke in Europa und den USA zu 
finanzieren. 

Überraschende Rolle des Iran 
Das iranische Narrativ setzt etwas 
andere Akzente, die vor allem der geo-
politischen Situation im Nahen und 
Mittleren Osten geschuldet sind. Auch 
aus der Perspektive Teherans befindet 
sich die Welt in einer Ära des Macht-
wechsels. Die von China vermittelte 

Europa gehört nach Putins Logik in den 
russischen Einflussbereich.

Russlands Krieg gegen  
die Weltordnung
Das russische Narrativ ist eine giftige 
Mischung aus radikaler Geopolitik, 
antiwestlichen Ressentiments und ultra-
konservativen „traditionellen Werten“ 
(z. B. Geschlechterrollen und Religion). 
Überraschenderweise findet es im globa-
len Süden durchaus Anklang, obwohl der 
Kreml offenkundig versucht, die Welt in 
Einflusszonen weniger großer Mächte 
aufzuteilen. Afrika und der Nahe Osten 
sind bereits wichtige Schauplätze dieser 
Auseinandersetzung mit dem Westen. 
Russische Truppen und Söldnerein-
heiten („Wagner“) sind derzeit u. a. in 
Zentralafrika, Mali, Libyen und Syrien 
eingesetzt. Die Golfstaaten fungieren 
als „Zentren der Ambivalenz“ und sind 
für Russland in den Bereichen Handel, 
Logistik und Finanzen von entscheiden-
der Bedeutung. Zwar verfügt der Kreml 
über keine großen Bündnisse, aber er 
unterhält freundliche Beziehungen mit 
etwa 35 Ländern, die bereit sind, sich bei 
UN-Resolutionen, die russische Aggres-
sionen oder Annexionen verurteilen, der 
Stimme zu enthalten oder abwesend zu 

Annäherung zwischen dem Iran und 
Saudi-Arabien wird als „politisches Erd-
beben“ bezeichnet, als Anfang vom Ende 
der US-Hegemonie in dieser Weltregion. 
Der russische Angriffskrieg gegen die 
Ukraine wird ebenfalls in diesen Kontext 
eingeordnet. Die Verantwortung für die-
sen Krieg trage nicht der Kreml, sondern 
die US-Regierung, die die Entstehung 
einer neuen Weltordnung zu verhindern 
suche und einen hybriden Krieg gegen 
aufstrebende, nichtwestliche Mächte wie 
China, Russland und Iran führe. Durch 
die Zusammenarbeit dieser Staaten kön-
ne aber die westliche Vormachtstellung 
gebrochen werden. Interessanterweise 
spielen religiöse Aspekte im iranischen 
Narrativ nur eine untergeordnete Rolle. 
Der schiitische Gottesstaat versucht sich 
vielmehr als Träger eines pragmatischen 
geopolitischen „Widerstands“ gegen den 
Westen zu vermarkten, um möglichst 
viele antiwestlich gesinnte Kräfte welt-
weit anzusprechen. Trotzdem unter-
stützt der Iran massiv islamistische Ter-
rororganisationen und ist eine treibende 
Kraft im Kampf gegen Israel.

Bei allen Unterschieden im Detail ist den 
chinesischen, russischen und iranischen 
Narrativen eines gemeinsam: ihre anti-
westliche Ausrichtung. Die bisherige 
regelbasierte Weltordnung wird abge-
lehnt, weil sie „ungerecht“ und westlich 
dominiert sei. Auch der allgemeinen 
Gültigkeit von gemeinsamen Werten 
und individuellen Freiheitsrechten, wie 
sie in der UN-Charta und der Allgemei-
nen Erklärung der Menschenrechte fest-
geschrieben sind, wird widersprochen, 
da es sich letztlich auch hier um westlich 
geprägte Rechtsvorstellungen handele.

„Globaler Süden“ im  
Wettbewerb der Systeme
Für die Mehrzahl der Menschen in 
freiheitlich-demokratischen Gesell-
schaften sind diese Narrative nicht 
attraktiv. Im „globalen Süden“ fallen 
sie hingen häufig auf fruchtbaren 
Boden. Die meisten dieser Länder 

US-Dollar aus, um rechtsradikale 

und ultrakonservative Netzwerke in 

Europa und den USA zu finanzieren.

Berichten zufolge gaben russische 

Oligarchen in der Zeit von 2009 bis 

2018 rund

188 Mio.
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befinden sich aufgrund der Globali-
sierung und der damit einhergehenden 
Verwestlichung in einem Prozess des 
Übergangs, der scharfe gesellschaft-
liche Kontraste erzeugt hat. Viele 
Menschen dort profitieren nicht vom 
marktwirtschaftlichen Wachstum, 
sondern leiden unter Korruption 
und schlechter Regierungsführung. 
Insbesondere dort, wo sich westliche 
Heilsversprechen nicht erfüllt haben, 
stoßen antiwestliche Narrative auf 
positive Resonanz. Der strategische 
Wettbewerb mit China, Russland und 
dem Iran ist daher auch ein Wett-
bewerb um die Unterstützung durch 
Staaten in anderen Teilen der Welt. 

 
Oberst i.G.  
Dr. Frank Hagemann
ist seit März 2022 Stellvertre-
tender Dekan für Forschung und 
Dienstältester Deutscher Offi-
zier am George C. Marshall Euro-
pean Center for Security Studies 
in Garmisch-Partenkirchen. 
In diesem Artikel gibt der Autor 
seine persönliche Auffassung wieder.

zwei politisch-gesellschaftlichen 
Systemen – Demokratie vs. Autokratie 
– und den ihnen zugrunde liegenden 
unterschiedlichen Werten und Normen. 
Es ist zugleich ein Wettbewerb um Ein-
fluss auf die unentschlossenen Staaten 
und Gesellschaften, z. B. Brasilien, 
Indien, Indonesien, Kenia, Nigeria, 
Mexiko, Thailand und Vietnam. Die 
europäischen Staaten und auch die 
Europäische Union werden sich über-
legen müssen, wie sie sich im strategi-
schen Wettbewerb positionieren und 
welche Politik sie gegenüber diesen 
Staaten verfolgen wollen. Dabei geht es 
nicht um eine Abwendung von den USA. 
Vielmehr müssen wir uns die Frage 
stellen, welche Rolle wir Europäer im 
strategischen Wettbewerb an der Seite 
unserer transatlantischen und indo-
pazifischen Partner spielen wollen. Das 
von Kagan geprägte Gegensatzpaar von 
Mars und Venus hat ausgedient. Um im 
Wettbewerb der Systeme bestehen zu 
können, müssen alle demokratischen 
Gesellschaften – nach innen und außen 
– wehrhaft sein.

Fazit
Der Westen ist in dieser Auseinander-
setzung kein monolithischer Block. 
Zwar hat der russische Krieg gegen die 
Ukraine die NATO-Partner wieder enger 
zusammenrücken lassen, doch es gibt 
auch weiterhin unterschiedliche Inte-
ressen auf beiden Seiten des Atlantiks. 
Washingtons Schwenk nach Asien ist 
nicht beendet. Die Europäer müssen sich 
darauf einstellen, mittel- und langfristig 
mehr Verantwortung zu übernehmen. 
Dies gilt nicht nur in militärischer Hin-
sicht gegenüber Russland. 

Der strategische Wettbewerb ist mehr 
als nur eine Konfrontation zwischen 

Chinesischer Staatsrat und
Außenminister Qin Gang mit den 
Außenministern Saudi-Arabiens, 
Prinz Faisal bin Farhan Al Saud, 
und des Iran, Hossein Amir- 
Abdollahian, in Peking, China,
6. April 2023.

Russlands Außenminister 
Sergej Lawrow nimmt an 

einer Diskussionsrunde 
über die Ukraine-Krise 
teil, Moskau, Russland, 

8. November 2023.
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können Sie online  
nachhören.

IF 1 | 24 43

WELT & PARTNER



Putins Brüder 
im Geiste
Gestürzt, ermordet, vertrieben –  
wie Diktatoren der Nachkriegszeit endeten 
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A nfang Januar 1994 empörte sich 
die damals noch auflagenstarke 

„sozialistische Tageszeitung“ Neues 
Deutschland in einem kleinen Zwei-
spalter unter der Überschrift „Pinochet 
als Vorbild“ über einen russischen 
Kommunalpolitiker: Vor deutschen 
Wirtschaftsvertretern von BASF und 
Dresdner Bank skizzierte dieser für die 
Außenbeziehungen zuständige Zweite 
Bürgermeister St. Petersburgs seine 
Vision eines künftigen Russlands – die 
so gar nichts zu tun hatte mit dem 
demokratischen Umbau, den Russlands 
damaliger Präsident Boris Jelzin gerade 
seinem Land aufnötigte: Angesichts 
des schwierigen privatwirtschaftlichen 
Weges billige er die Herbeiführung 
einer Diktatur nach Pinochet-Vorbild 
ausdrücklich, so der 41-jährige Russe in 
gutem Deutsch. 

30 Jahre später weiß die Welt, dass 
jener Wladimir Putin von damals es 
ernst meinte. Weitergehend als Chiles 
Diktator Augusto Pinochet verwan-
delte Putin nicht nur sein Land in eine 
Diktatur, sondern überzog auch noch 
Nachbarstaaten mit Kriegen. 

Deutschlands Position im Fall Putin 
ist klar: Seine Kriegsverbrechen sollen 
vom Internationalen Strafgerichts-
hof in Den Haag geahndet werden, der 
Mitte März 2023 Haftbefehl gegen den 
russischen Präsidenten erlassen hat. 
Mutmaßlich sei der Oberbefehlshaber 
der russischen Streitkräfte verantwort-
lich für die Deportation ukrainischer 
Kinder aus besetzten Gebieten nach 
Russland, hieß es in der Begründung. 
Doch können die Verbrechen des rus-
sischen Präsidenten tatsächlich jemals 

juristisch aufgearbeitet werden? Wie 
enden diktatorische Regime? Putins 
Vorbild, Chiles Diktator Pinochet, 
machte freiwillig der Rückkehr zur 
Demokratie Platz. Andere Diktatoren 
der Nachkriegszeit wurden gestürzt, 
flohen ins Ausland oder hatten sich vor 
nationalen oder internationalen Ge-
richten zu verantworten. Viele blieben 
unbehelligt. 

Mao Zedong
1893–1976
China

Nur seine Gefolgsleute wurden  
bestraft 
Gemessen an den Zahlen der Todes
opfer war Chinas Führer Mao Zedong 
der wohl grausamste Diktator der  

von Harald Stutte

Werden die Verbrechen des russischen Präsidenten Wladimir 
Putin jemals juristisch aufgearbeitet? Die Geschichte zeigt, 
dass viele Gewaltherrscher gewaltsam gestürzt wurden und 
sich teils auch vor Gerichten zu verantworten hatten. 
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Francisco  
Franco
1892–1975
Spanien

Unbehelligt bis ans Lebensende 
1936 putschte General Francisco Franco 
gegen die demokratische Regierung der 
spanischen Republik – mit tatkräftiger 
militärischer Unterstützung durch den 
deutschen Diktator Adolf Hitler und 
den Italiener Benito Mussolini. Nach 

Francos Sieg in einem mehrjährigen 
Bürgerkrieg errichtete er eine faschisti-
sche Diktatur, die sich am Wesen seiner 
deutschen und italienischen Mentoren 
ausrichtete: Zunächst ließ er mehrere 
Hunderttausend vermeintliche und 
tatsächliche Gegner exekutieren. Rund 
1,5 Millionen politische Häftlinge ver-
schwanden in 190 Konzentrationslagern. 
Am Weltkrieg beteiligte sich Spanien 
aber nicht, was der Diktatur das Über-
leben sicherte. Erst mit dem Tod des 
82-jährigen Diktators am 20. November 
1975 schlug die Stunde der spanischen 
Demokratie. Bis heute ist man sich in 
Spanien über den Umgang mit dem Erbe 
der Diktatur uneins – zu einer juristi-
schen Aufarbeitung kam es nie. 

Nachkriegszeit: Mao wird insgesamt 
für 40 bis 80 Millionen Tote ver-
antwortlich gemacht, die aufgrund 
von vermeidbaren Hungersnöten, 
Bestrafungsaktionen und politischen 
Säuberungen vor allem während der 
sogenannten Kulturrevolution (1966 
bis 1976) starben. 

Bestraft für das Grauen, dessen Aus-
maß sich erst nach Maos Tod 1976 
allmählich abzeichnete, wurden aber 
lediglich die politischen Erben des 
Diktators – vor allem seine Witwe Jiang 
Qing und ehemalige Weggefährten. 
Eine wirkliche Distanz zum roten 
Terror unter Mao gibt es in der Volks-
republik China bis heute nicht. 

Gemessen an den Zahlen der  

Todesopfer war Chinas Führer  

Mao Zedong der wohl grausamste 

Diktator der Nachkriegszeit.

Mao Zedong bei einem Auftritt 1969. 

Das Grab des ehemaligen spanischen 
Diktators General Francisco Franco 
liegt im Valle de Callidos (Tal der 
Gefallenen), dort in einer Basilika, 
die unter einem riesigen Kreuz in den 
Felsen eingemeißelt ist.
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Pol Pot
1925–1998
Kambodscha

Gestorben im Buschversteck 
Der Abzug der Amerikaner aus Indochi-
na und der Sieg des kommunistischen 
Nordens in Vietnam Mitte der 70er-Jah-
re lösten ein Beben in der gesamten 
Region aus. 

Kambodscha, ein von König Norodom 
Sihanouk in einem extrem schweren 
Umfeld lange Zeit klug regiertes und 
intaktes Land war als Folge des Viet-
nam-Krieges und amerikanischer Bom-
bardierungen zur leichte Beute kom-
munistischer Rebellen geworden. Mit 
ihrem Sieg etablierten die sogenannten 
Roten Khmer zwischen 1975 bis 1979 
in Kambodscha eine Schreckensherr-
schaft, die in der Menschheitsge-
schichte ihresgleichen sucht: Zwischen 
750.000 und mehr als zwei Millionen 
Menschen kamen durch Hinrichtung 
in den sogenannten Killing Fields und 
durch Zwangsarbeit, Hunger und man-
gelhafte medizinische Versorgung ums 
Leben – bei einer Gesamtbevölkerung 
von lediglich acht Millionen. 

Bereits wer eine Brille trug, galt als 
intellektuell, was einem Todesurteil 
gleichkam. An der Spitze der als 
Steinzeitkommunisten bezeichneten 
Bewegung stand ein Mann, der einst 
in Frankreich Radioelektronik studiert 
hatte: Pol Pot, in seinem Reich auch 
„Bruder Nummer eins“ genannt. 
Eine Invasion durch den ebenfalls 
kommunistischen Nachbarn Vietnam 
beendete Anfang 1979 das Schreckens-
regime. Die UN hatten erst in den 

1990er-Jahren mit der juristischen 
Aufarbeitung begonnen und einen 
Strafgerichtshof eingerichtet. 

Pol Pot starb im April 1998 im thai-
ländisch-kambodschanischen Grenz-
gebiet, wo er fast 20 Jahre lang einen 
Guerillakrieg gegen die neue Regie-
rung geführt hatte, unter ungeklärten 
Umständen. Seine Auslieferung stand 
unmittelbar bevor. 

Ein vietnamesisches Forensikteam untersucht die Schä­
del von Opfern der Roten Khmer in Kambodscha 1979. 

Der gestürzte kambodschanische Premierminister Pol Pot 
in einem Interview mit japanischen Journalisten in seiner 
Guerillabasis nahe der thailändisch-kambodschanischen 
Grenze 1979. 
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Gedenkstätte mit Fotos von Häftlingen, die während der Militärdiktatur von 
Augusto Pinochet (1973 –1990) verschwunden sind, Museum für Erinnerung 
und Menschenrechte, Santiago, Chile, im März 2021.
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